
VOLKSTUM UND MUNDART 

Heimatvertriebene in Gottmadingen 
Die Syrmiendeutschen 

Von Fritz Osann, Gottmadingen 

Der Sandbuck in Gottmadingen war bis vor einigen Jahren ein Wiesengelände 
zwischen dem Friedhof und dem Riederbach in Richtung auf Buch und Murbach zu. 
Heute ist dort beinahe ein neues Dorf entstanden. Haus um Haus ist aus dem 
Boden gewachsen; Straßen entstanden. Ins Auge fallen die gepflegten Gartenan- 
lagen um die Häuser und die von den Bewohnern in Gemeinschaftsarbeit angelegten 
schönen Plätze. Rührige zupackende Menschen sind hier eingezogen — Menschen, 
deren jahrhunderte alter wachgebliebener Pioniergeist sie auch in der neuen „alten 
Heimat” sich eine dauerhafte Bleibe schaffen hieß. Wenn ich heute’ nur von den 
Donauschwaben sprechen will, so wollen wir nicht vergessen, daß dabei auch Ost- 

  

Der Sandbuck vom Riederbach aus 

preußen und Schlesier am Werke sind. Auch sie kamen einst aus dem Süden und 
anderen Teilen Deutschlands und trugen europäischen Geist und Kultur nach dem 
Osten. Am deutlichsten springt das tragische Ende einer großen europäischen 
Pioniertat aber bei den Menschen ins Auge, deren Vorfahren einst eine neue Heimat 
donatiabwärts suchten und fanden, die dem Rufe österreichischer Kaiser folgend 
einen Menschendamm gegen die Fluten Asiens bildeten. Es ist hier auf jeden Fall 
heute noch wichtig, daß man sich der Tatsache bewußt ist, daß alle Donauschwaben 
auf Land angesiedelt wurden, das niemandem vorher gehörte, das in zäher und auf- 
opfernder Arbeit gerodet und entsumpft werde mußte, daß die Neuansiedler nach 
der endgültigen Vertreibung der Türken stets ein Kapital von 50 bis 200 Gulden 
bereit haben mußten für die Kosten des gestampften Lehmhauses sowie für den 
Lebensbedarf bis zum Anschluß an die erste Ernte; daß die Neueinwohner die 
harte und kostspielige Pflicht auf sich nehmen mußten, das Land als „Grenzer” 
gegen die Jahrhunderte lang von Südosten andringenden Feinde Europas zu vertei- 
digen. Auch die seit Otto d. Gr. christlich und seßhaft gewordenen Ungarn sahen die 
Verstärkung aus dem Norden sehr gern. Ich denke an Altenesch, ein Kirchdorf 
in Siebenbürgen, einen Tagesmarsch von Hermannstadt entfernt. Einer Sage nach 
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entstand das Dorf aus „Fußßkranken” Kaiser Rotbarts, der diese nicht schutzlos zu- 
rücklassen wollte. Nach einem Übereinkommen mit dem gastfreien ungarischen 
Könige wurden sie in ein Gebiet geleitet, das schon von Deutschen bewohnt war. 
Immer mehr Deutsche kamen hinzu. Sie nannten sich Sachsen. Ihr Land aber nann- 
ten sie Siebenbürgen. Um 1190 wanderten vom Niederrhein und Flandern die Ur- 
ahnen der Siebenbürgener Sachsen ein. „Sachsen“ wurden sie von den um sie liegen- 
den slawischen Völkern genannt — und so nannten sie sich dann auch selbst. Die 
Slawen nahmen diesen Namen von dem nächsten großen deutschen Land Sachsen, 
so wie die Schweizer heute alle Deutschen mit „Schwobe” bezeichnen. Der Ungarn- 
könig’gab ihnen einen Freibrief (Goldener Freibrief vom Jahre 1224), wonach das 

bebaute Land ihr Eigentum war und sie einige Jahre keine Steuern zu zahlen 
hatten. Darnach hatten sie auch ihre eigene Gerichtsbarkeit, ihre eigene Heeresver- 
fassung und viele weitere Selbstständigkeiten. Sie hatten jedoch die Pflicht, dem 
Heerbann zu folgen, Recht und Pflicht also, freie bewaffnete Männer zu sein, ihre 
Dörfer und Städte mit Mauern zu versehen und zu verschanzen. Einbrüche der 
Mongolen unter ihren Groß-Khanen und der Türken wurden oft an diesen deut- 
schen Dörfern aufgehalten und blutig abgewiesen. So zwangen, um ein einziges Bei- 
spiel herauszugreifen, die Altenescher ein türkisches Heer — als bei Mohatsch im 
Jahre 1526 das ungarische Heer gänzlich aufgerieben und der König gefallen war — 
zum verlustreichen Abzug. Sie hatten sich in ihrer Kirchburg verschanzt. Nicht nur 
wehrhafte Bauern ließen sich donauabwärts nieder. Handwerker waren gerne ge- 
sehen. Auch sie kamen aus Württemberg, dem Hotzenwald, der Pfalz und anderen 
Teilen Deutschlands. Not, Fernweh, der Wille vorwärts zu kommen und Eigenes zu 
schaffen, trieben die jungen Burschen auf den Marsch nach Südosten wie in jün- 

gerer Zeit die Amerikaner nach dem Westen und sehr bald wohl nach Alaska. Es 
war nie ein leichtes Unterfangen. Trotz der Hilfe der kaiserlich österreichischen 
und der königlich ungarischen Stellen war der Anfang immer sehr schwer und ko- 
stete manches Leben. Ein bekannter Ausspruch der Südostdeutschen lautet: 

Die ersten fanden den Tod. 
Die zweiten hatten die Not, 
die dritten erst das Brot. 

Malaria, Pest, Typhus und Cholera waren die Geiseln, die sie heimsuchten. Nur 
die härtesten und eigenwilligsten setzten sich durch und bildeten den Kern für 
die über Jahrhunderte blühende donauschwäbische Kultur. Die Dinge veränderten 
sich mit dem immer mehr um sich greifenden Nationalismus. Blinder Nationalhaß 
und wohl auch oft gieriger Neid ließ Ungarn und Balkanslawen vergessen, was 
einstens war. Der Zusammenbruch von 1945 brachte das Ende — ein grausames, 
hartes und unverdientes Ende. 

Von den Millionen vertriebener Balkandeutschen ist ein winziger Teil nun auch 
hier in Gottmadingen seßhaft geworden. Die Donaustraße auf den Sandbuck er- 
innert äußerlich an diese Tatsache. Viele von ihnen kommen aus Syrmien, einer 

großen Tiefebene zwischen Donau und Save. Der dortige Ackerboden gilt als einer - 
der fruchtbarsten Böden, die es auf der Welt gibt, der aber nur mit zäher und 
harter Arbeit von mächtigem Unkraut befreit werden kann. Unendliche Weite, 
heiße niederschlagarme Sommer mit großen Staubwolken des feinporigen gelben 
Löß sind weitere Kennzeichen der Landschaft, in der Mais, aber auch Wein und 
Obst herrlich gediehen. 90—95 % des Landes war landwirtschaftlich genutzt, 
davon wieder 80—90% Ackerland, der Rest waren Wiesen, Weiden, Gärten. 
Weizen und Kukuruz — so nannten sie dort nach dem türkischen Wort den Mais — 
sind die Hauptanbaupflanzen. 
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Ein Teil der Donaustraße, die mit ihren weißen Bauten und der breiten Straße 
etwas an die Heimat im Südosten erinnert 

„Steht man auf einem erhöhten Punkt, etwa auf dem Steilufer der Donau, 
so sieht man nichts als Getreidefelder, Weizen und Mais soweit das Auge nur 
sehen kann... Eine Kornkammer Europas war unser Land. !) 

1791 waren 62 württembergische Familien mit einem großen Auswanderertrupp 
in Peterwardein ausgeschifft worden und zur Ansiedlung „in die Wüste von Alt- 
Pasua gegen das Dorf Batanitza zu” geschickt worden. Es war ein „Häuflein Elend, 

verloren in fremdvölkischer und andersgläubiger Welt”. Welche stolze große Ge- 
meinde ist daraus geworden, deren Bewohner heute in aller Welt traurig, verbittert, 
wehmütig und doch voller Stolz ihrer alten Heimat gedenken. 

Innerhalb der „slawonisch-syrmischen Militärgrenze” kam es zwischen 1790 und 
1820 zur Neugründung deutscher Ortschaften. Die erste davon war Neu-Pasua. 
Obwohl Cholera und andere Epidemien ganze Familien ausrotteten und in mehre- 
ren Epidemien-Jahren bis zu 300 Menschen jährlich starben, wuchs .das Dorf zu 
einer Größe von etwa 5000 Einwohnern an (1931). Als das Dorf 1944 verlassen 
werden mußte, waren es über 6000 Einwohner. Neu-Pasua galt auch im Reich als 
eine der gesündesten und lebenskräftigsten Volkstumsinseln im Ausland: 

Sprachlich ist m. E. trotz der Tatsache, daß in Syrmien, vor allem in dem als Bei- 
spiel herangezogenen Neu-Pasua, vorwiegend Schwaben eingewandert sein sollen, 
doch sehr stark das Fränkische der Pfalz vertreten. Wenn ein Junge zur höheren 
Schule wollte, kam es sehr oft vor, daß dieses Vorhaben durch Mitglieder der Kom- 
munion (patriarchalisch geleiteter Familienverband) verhindert wurde, etwa mit den 
Worten: „Der soll arwaite wie ich a”. Auch in der heutigen Umgangssprache un- 

serer Landsleute aus deutschen Dörfern Syrmiens lassen sich immer wieder Aus- 
drücke aus der Pfalz nachweisen, die so auf großem Umwege und nach sehr langer 
Zeit noch erhalten in unseren alemannischen Sprachraum gekommen sind. 

Neu-Pasua wird für unsere Betrachtung schon deswegen in den Vordergrund ge- 
rückt, weil aus diesem Dorf 4400 Bewohner in das Bundesland Baden-Württemberg 
verschlagen wurden. Darüber hinaus sind die deutschen Dörfer in Syrmien weit 
weniger bekannt als die deutschen Siedlungen im Banat, Siebenbürgen und der 
Batschka. 

1) Neu-Pasua, die Geschichte eines donauschwäbischen Dorfes. 
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Die Statistik, die von mir herangezogen wurde, ergibt auch ein kleines Überge- 
wicht der Syrmier. Danach kommen: 

Aus Neu-Pasua (evangelisch) 14 Familien mit 49 Personen, die heute 10 
Eigenheime haben. 

Aus Tschalmaer kommen 17 Familien (rkath.) mit 49 Personen — 5 Eigen- 

heime. 

Aus Wogan 6 Familien (rkath.) mit 24 Personen — 2 Eigenheime. 

Aus Franztal 2 Familien (rkath.) mit 6 Personen. 

Aus Kertschedin 2 Familien (evangelisch) mit 6 Personen — I Eigenheim. 

Aus Erdevik I Familie (rkath.) mit 4 Personen. ; 

Aus Njemei 2 Familien (evangelisch) mit 6 Personen — I Eigenheim. 
Aus Surtschem 2 Familien (evangelisch) mit 10 Personen. 

Gottmadingen hatte am I. 8. 1958 5017 Einwohner. Davon waren 1246 Heimat- 
vertriebene und Flüchtlinge — etwa ein Viertel. — Von diesen wiederum sind stark 
ein Viertel (325) Balkandeutsche und von diesen kommen 154 aus Syrmien. Auf 
die 325 Balkandeutsche heute kommen 21 Eigenheime. 

Interessant sind zum Schluß noch die Eheschließungen und die Kinderfrage. Seit 
1950 wurden in Gottmadingen 18 Ehen von Balkandeutschen geschlossen, davon 3 
mit einem einheimischen Partner, 5 mit einem Partner aus einem anderen ehemals 

deutschen Gebiet und bei 10 Ehen waren beide Partner Balkandeutsche. (Bei diesen 
Ehen herrschen die Verbindungen zwischen Syrmiendeutschen und Syrmiendeutschen 
sowie beiderseits Batschkadeutschen vor.) Bei 33 Kindern, die hier zur Welt kamen, 
haben 3 einen einheimischen Elternteil, I einen Elternteil aus Ostpreußen und 29 
haben beiderseits südostdeutsche Eltern. 

Als die Familien hierher kamen, war es zum Teil noch üblich, daß die Kinder, 
auch wenn sie erwachsen waren, zu ihren Eltern „Sie“ sagten. Die hier nachgewach- 
senen Kinder kennen diesen Brauch nicht mehr. Wieviele dieser alten Bräuche des 
deutschen Südostens werden in den nächsten zwei Generationen verloren gehen! 
Wird man in 50 Jahren noch wissen, warum die eine Straße am Sandbuck Donau- 
straße genannt wurde? — 

Quellen und Literatur: 1. Heimatbuch Neu-Pasua, die Geschichte eines Donauschwäbi- 
schen Dorfes. Im Auftrag des Heimatausschusses von Neu-Pasua geschrieben von Dr. 
Irmgard Hudjetz-Löber Stuttgart 1956. 
2. 2000 Jahre Donauschwaben; Erinnerungsbuch an die verlorene Heimat. 
Herausgegeben von Matthias Wolfgang Weiland, Johann Wilhelm Naumann Verlag 
Augsburg. 
3. Grundbuchamt und Einwohnermeldeamt der Gemeinde Gottmadingen. 

Zizenhausener Jenisch 

Von J.C. Brunner, Singen 

Die verdienstvolle ortsgeschichtliche Arbeit von Hans Wagner - Stockach im 
„Hegau“-Heft 2/1957 hat das Augenmerk auch auf die früher in Zizenhausen 
bei Stockach heimisch gewesene Händlersprache, das „Zizenhausener Jenisch”, 
gelenkt. Der Verfasser fußt dabei auf dem 1901 erschienenen Quellenwerk von 

Kluge und auf eigenen Ermittlungen. Das erst 1956 erschienene umfangreiche 
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